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Teil 1: Die Regenzeit beginnt
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Kapitel 1 – Albiones: Macht, Luxus und Vorfreude


[image: ]


––––––––
[image: ]


Die Skyline von Savannah Heights glitzerte im letzten Licht der untergehenden Sonne. Yachten glitten elegant über das Hafenbecken, während Sportwagen durch die Straßen jagten. Auf der obersten Terrasse seines Palastes stand Kaelion, Alpha des weißen Rudels Albiones, der reichste und mächtigste Mann der Stadt. Seine breiten Schultern, die athletische Brust und der markante Kiefer ließen jeden, der ihn ansah, den Atem anhalten. Die Augen, eisblau und durchdringend, ließen keinen Zweifel an seiner Dominanz.

Savannah Heights gehörte ihm nicht auf dem Papier. Auf Papier gehörte sie niemandem mit einem Namen, der vor Gericht standhalten würde. Aber unter Beton, Glas und Kapital verliefen Brüche wie in altem Porzellan: unsichtbar für die Ahnungslosen, tödlich für alle, die zu fest dagegen traten.

Zwanzig Rudel. Diese Zahl stand nirgends, wusste aber jeder, der zählte. Zwanzig Linien, zwanzig Hierarchien, zwanzig Möglichkeiten, Macht zu halten oder zu verlieren. Die meisten existierten in den Randbezirken, in den namenlosen Straßen am Industriehafen. Manche hatten Finger tief in die Innenstadt gestreckt, in die Kanzleien und Bankvorstände, in die Sitzungsräume, die nach Mahagoni und Geld rochen. Albiones standen darüber. Das war keine Meinung. Das war Geologie.

Kaelion trank seinen Bourbon langsam und ließ den Blick über die Rudel gleiten. Das Rudel Velkaris im Osten ein Alpha, der nie das erste Wort sprach und dessen Schweigen deshalb schwerer wog als die Reden aller anderen. Eiskalte Strategen. Sie bauten Machtgefüge wie Ingenieure Brücken: ohne Emotion, ohne Fehlertoleranz, auf Jahrzehnte ausgelegt. Das Rudel Solmara im Süden die alte Blutlinie, die ihre Herkunft wie Panzerung trug und manchmal vergaß, dass Panzerung auch Beweglichkeit kostet. Das Rudel Draxion aus dem Nordwesten keine Tische, keine Verhandlungen, keine Geduld. Draxion löste Konflikte mit Knochen und ließ das Schweigen danach für sich sprechen.

Und dann: Umbra Noctis. Das Hyänenrudel. Kein Territorium auf einer Karte. Keine offenen Kämpfe. Nur Schatten, Flüstern, Informationen, die wie Gift in die richtigen Gefäße gegossen wurden. Umbra Noctis hatte das Rudel Korveth vor zwei Jahren in den Hafenärger hineingeführt heimtückisch und lautlos wie ein Schnitt, den man erst spürt, wenn man das Blut sieht. Sie hatten Geheimnisse der Nythera Frauen auf den Markt gebracht und damit drei Familienlinien zerstört. Und kein einziges Mal war es beweisbar gewesen. Kaelion verachtete sie nicht. Verachtung wäre Geräusch, das nichts bringt. Er beobachtete sie aus der Ferne. Immer.

Der Abendwind brachte Salz vom Hafen. Und darunter, kaum merklich, etwas anderes eine Verschiebung in der Luft, die kein Wetterbericht erfasste und die er nicht beschreiben konnte, ohne sich zu weit in etwas vorzulehnen, das er lieber auf Distanz hielt.

Die Regenzeit näherte sich.

Er hatte zehn Regenzeiten angeführt. Zehn mal war er als Alpha zurückgekehrt ohne Gefährtin, ohne diesen Teil von sich, den er für verzichtbar gehalten hatte, solange die Stadt ihn brauchte. Zehn mal hatte er Kämpfe geführt, Grenzen verteidigt, Männer zu Boden gebracht, die glaubten, die Regenzeit mache alles verhandelbar. Nichts wurde verhandelbar. Nur er hatte sich selbst verschoben, unmerklich, Jahr für Jahr, in eine Richtung, die er noch nicht kannte.

Dieses Jahr war ein Zug in der Luft, der neu war. Nicht die Regenzeit selbst die kannte er. Etwas in ihr. Als ob eine Frequenz, die er noch nie empfangen hatte, plötzlich auf seiner Wellenlänge sendete. Er ließ es zu, ohne es zu greifen.

Benedikt erschien, bevor Kaelion ihn gerufen hatte. Legte die Mappe auf den Tisch. Wartete. Rudel Draxion, sagte Kaelion.

Ja. Drei Trupps, nördliche Grauzone. Ohne Vorankündigung. Einer ihrer Männer hat unseren Boten gestoppt die Dokumente aus der Hand genommen, zerrissen, Teile davon auf den Boden geworfen.

Kaelion schloss die Mappe. Draxion suchte eine Reaktion. Diese Brutalität war kein Kontrollverlust sie war Kalkül. Ein Tritt, der den anderen zum Gegenangriff provoziert, damit Draxion im Recht ist, wenn er antwortet. Er würde dieses Spiel nicht spielen.

Umbra Noctis?

Kontakt zu Korveth. Der Zeitpunkt ist kein Zufall drei Wochen vor der Regenzeit, wenn die Rudel sich neu sortieren und kein Auge gerade an der richtigen Stelle ist. Sie sammeln Schulden. Und es gibt ein drittes Gespräch, das wir lokalisiert haben. Südhafen, gestern Abend. Beide Seiten unauffällig. Professionell.

Kaelion sah zur Karte. Das Herrenhaus der Savanae. Ein kleines Rechteck auf Papier, das sich in seinem Kopf zu etwas ausweitete, für das er noch keinen Namen hatte.

Draxion hat die Wachen verdoppelt ums Herrenhaus, nicht ums Territorium. Was schützt er so genau?

Benedikt antwortete nicht sofort. Dann: Goldene Haare. Grüne Augen. Rauhe Hände.

Kaelion schwieg. Das Ziehen in seiner Brust war nicht metaphorisch. Es war anatomisch. Ein Punkt hinter dem Sternum, der sich in eine Richtung orientierte, ohne dass er es angeordnet hatte.

Neben ihm trat Aureliane, seine Schwester und temporäre Alpha-Frau, somit die rechte Hand Kaelions. Ihre Schönheit war ebenso fesselnd: dunkles, glänzendes Haar, scharfe Gesichtszüge, ein Körper, der Kraft und Eleganz zugleich ausstrahlte. Sie war vorübergehend die Alpha Frau, bis Kaelion seine Gefährtin in der Regenzeit finden würde.

Die Berater reden von Gefährtinnen, Bruder, sagte Aureliane leise, doch ihre Stimme trug die Autorität einer Königin. Alle warten auf die Regenzeit.

Kaelion lächelte kühl, der Blick fest auf die ferne Steppe gerichtet. Ich werde warten. Meine Gefährtin wird kommen. Bis dahin herrsche ich allein über Stadt und Steppe. Jeder, der es wagt, mir zu widersprechen, wird es bereuen.

Aureliane nickte. Dann lass sie warten, bis der Regen sie auf die Steppe führt.
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Kapitel 2 – Savanae: Gefangene Macht
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In der Kilima Steppe, hunderte Kilometer entfernt, herrschte Dravion, Alpha des braunen Rudels Draxion. Er war groß, muskulös, mit grünen Augen und langem braunen Haar.  Noch ledig, und dennoch mächtig, aber seine größte Stärke war zugleich seine größte Schwäche: seine Zwillingsschwester, Clarivelle.

Clarivelle kniete in ihrem großen Herrenhaus, das eher einer Festung glich, den Rücken gerade, Hände rau vom Putzen. Ihre Schönheit war unbestreitbar: goldene Locken, feine Gesichtszüge, Augen wie Smaragde, die Kraft und Reinheit zugleich ausstrahlten. Doch ihre Macht war ihr verboten, unterdrückt von Dravion, der wusste, dass jede Entfaltung ihrer Energie ihn selbst als Alpha schwächen würde.

Das Herrenhaus ragte wie ein Knochen aus der Erde weiß, hart, entschuldigt sich bei niemandem. Außen empfing Draxion die Welt: Boten des Rudels Velkaris mit geschliffenen Sätzen und aufnahmefähigen Augen. Abgesandte von Solmara, die die alte Blutlinie der Savanae respektierten und jede sichtbare Schwäche für zukünftige Verhandlungen speicherten. Korveth Männer, die immer lächelten und deren Lächeln man nicht trauen durfte. Und einmal, vor drei Monaten, einen Boten von Umbra Noctis über diesen Besuch hatte Dravion mit niemandem gesprochen. Kein Wort. Nicht einmal mit seinen engsten Offizieren. Das allein sagte Clarivelle alles.

Heute Nachmittag hatte sie durch die dicke Tür des Empfangsraums ein Gespräch gespürt, nicht gehört. Gespürt das war das richtige Wort. Die Energie des Raums dahinter war lesbar wie eine Schrift: Der Besucher war ein Bote der Nythera Linie. Einer ihrer sorgfältig ausgebildeten Männer, die klingen wie die Frauen selbst präzise, soft, unerbittlich. Die Nythera sammelten Energiesignaturen. Sie führten ein internes Archiv aller Quellen in der Steppe, die außergewöhnliche Kraft ausstrahlten. Und irgendjemand hatte ihnen gesteckt, dass in dem Herrenhaus Savanae eine Signatur brannte, die in keinem ihrer Archive stand.

Irgendjemand. Umbra Noctis, höchstwahrscheinlich. Die Hyänen verkauften Geruch wie andere Luft. Draxion hatte angespannt geklungen diese Art von Anspannung, die kein Gast je sah, weil er sie perfekt hinter Stimme und Haltung verbarg, aber die Clarivelle kannte wie das Wetter vor einem Gewitter. Sein Atem war flacher geworden. Sein Tonfall kürzer. Er hatte sich bedroht gefühlt.

Nicht von Nythera. Sondern von dem, worauf Nythera hingewiesen hatte.

Die Wachmänner wechselten in Zweistundenschichten. Einer von ihnen, Vorrek, stand heute am Ende des langen Korridors. Er war neu seit vier Wochen und hatte das Blickfeld eines Mannes, der gelernt hat, unauffällig zu taxieren. Clarivelle registrierte seine Anwesenheit ohne hinzusehen ein Kribbeln im Nacken, ein leiser Streifer der Luft auf ihrer Haut und zog die Schultern eine Spur zusammen. Nicht weil sie Angst hatte. Weil sie gelernt hatte, dass Sichtbarkeit hier Kosten hatte.

Das war der Preis des Lebens in dieser Festung: Sie musste sich in Grenzen halten, die niemand laut ausgesprochen hatte, aber alle kannten. Die Grenzen des Raums. Die Grenzen der Energie. Die Grenzen dessen, was eine Frau in Draxions Herrenhaus sein durfte.

Eine Dienerin. Nichts darüber hinaus.

Du darfst die Steppe nicht betreten, Clarivelle, knurrte Draxion, als er die Halle durchschritt. Wenn du deine Macht nutzt, bist du stärker als ich und ich bin Alpha.

Clarivelle senkte den Kopf. Ja, Bruder.

Und vergiss nie... Er sprach leise, bedrohlich. ...was mit unseren Eltern geschah. Deine Macht hätte damals alles ändern können, aber du warst noch zu jung. Ich kann dich nicht frei lassen, Clarivelle. Nicht jetzt, nicht je.

Er verließ den Korridor. Stieg die Treppe hinauf.

Was Clarivelle nicht sah und was sie vielleicht niemals sehen würde war, was in Draxions Gesicht geschah, sobald er außer Sichtweite war.

Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Die Hände auf dem Geländer. Der Schädel kurz nach vorn gesenkt.

Er erinnerte sich an ihre Mutter.

An den Abend, als Clarivelle vier Jahre alt gewesen war und die Energie das erste Mal unkontrolliert aus ihr herausgebrochen war kein Funke, kein kleines Aufflackern. Eine Welle. Die Fensterrahmen im Kinderzimmer hatten sich verbogen wie aus Wachs. Der Holzboden hatte Risse bekommen. Und seine Mutter hatte Blut an der Schläfe gehabt, weil sie zu nah gestanden hatte. Sie hatte es überlebt. Den Abend.

Aber nicht das Jahr danach.

Draxion trug das als Tatsache. Nicht als Schuldzuweisung das wäre einfacher gewesen. Als Tatsache. Clarivelles Energie war das Mächtigste, das er je berührt hatte. Und das Mächtigste, das er je berührt hatte, hatte seine Mutter getötet. Er glaubte nicht, dass er sie bestrafte. Er glaubte, dass er sie schützte. Vor sich selbst. Und das war der Teil, der ihn wirklich gefährlich machte nicht die Bosheit, nicht die Kontrollsucht allein, sondern diese tiefe, aufrichtige Überzeugung, dass er das Richtige tat. Sie wusste nicht, wie groß ihre Kräfte wirklich waren, doch in ihrem Inneren spürte sie die Energie, die jederzeit hätte explodieren können. Sie war Omega-Dienerin, Gefangene, doch der Schlüssel zur Macht ihres Bruders.
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Kapitel 3 – Vorfreude auf den Regen
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In Savannah Heights stand Kaelion mit seinen faszinierenden weißen Haaren am Fenster seines Büros und betrachtete die  sich, bildlich gesehen, nahende Steppe. Drei Monate noch und dann würde die  Regenzeit kommen die Zeit, in der alle Rudel, auch die Albiones, ihre wahre Gestalt annehmen würden: die prächtigen Löwen.

Drei Monate. Neunzig Tage. Eine Zeit, die in der Stadt wie ein Stillstand aussah die Büros blieben offen, die Geschäfte liefen, der Hafenverkehr stockte nicht. Nur wer wusste, was er sehen musste, sah die Veränderung: das geräderte Schulterblatt hier, die zu langen Pausen dort, die Art, wie Männer morgens das Wetter rochen, als wäre es persönlich. Die Regenzeit komprimierte alles. Alle aufgestauten Machtfragen, alle ungeklärten Grenzen, alle Rivalen, die sich in der Stadt höflich aneinander vorbeidrangen, würden in der Steppe keine Höflichkeit mehr kennen. Draxion würde mit Knochen argumentieren. Velkaris mit Informationen. Korveth mit Lächeln, das tötete. Und Umbra Noctis würde wie immer das Chaos der anderen nutzen, um sich still in eine bessere Position zu bringen.

Kaelion trat an die Karte.

Benedikts heutige Analyse war keine beruhigende gewesen. Draxion hatte in der Grauzone bereits Blut vergossen einen Boten des Rudels Solmara, der zur falschen Zeit durch die falsche Senke geritten war. Solmara hatte protestiert. Dravion hatte geschwiegen. Draxion hatte den Protest ignoriert, wie ein Stein Wasser ignoriert.

Das war eine Nachricht an alle Rudel gleichzeitig: In der Grauzone gilt ab jetzt Draxion Recht.

Kaelion würde sie darauf antworten. Aber nicht mit dem ersten Schlag, den Draxion wollte. Er würde mit Präsenz antworten mit dem unbeweglichen Gewicht von Albiones, das keine Provokation nötig hat, weil es einfach da ist. Massiv. Unverrückbar. Wie Gestein.

Umbra Noctis war die zweite Sorge. Nicht wegen dem, was sie taten wegen dem, was sie wussten.

Drei Gespräche mit Korveth. Ein Bote im Savanae-Territorium. Und Nythera, die Frauenlinie mit den langen Ohren, die angefangen hatte, Fragen über eine Signatur zu stellen, die aus Richtung des Herrenhauses kam.

Irgendjemand hatte etwas durchsickern lassen.

Kaelion drehte sich zur Karte. Das kleine Rechteck, das das Herrenhaus der Savanae markierte. Er hatte dieses Symbol hundert Mal gesehen und es nie zweimal angesehen. Heute hielt sein Blick an. Das Ziehen in seiner Brust war nicht das erste Mal es war das dritte, das vierte, er hörte auf zu zählen. Jedes Mal aus derselben Richtung. Jedes Mal ungebeten. Jedes Mal mit derselben ruhigen, unverhandelbaren Körperlichkeit: nicht das Herz, sondern etwas tiefer. Er kannte dieses Gefühl nicht. Er kannte seinen Körper seit dreiunddreißig Jahren auswendig. Aber das hier war neu.

Er ließ es stehen, ohne es zu benennen.

Aureliane betrat das Büro ohne anzuklopfen.

Nythera Bote war heute im Savanae Herrenhaus, sagte sie. Wir wissen nicht, was besprochen wurde. Aber er ist drei Stunden geblieben. Und Dravion hat danach die Wachschichten um das Herrenhaus auf vier Stunden halbiert halbierte Schicht bedeutet mehr Männer gleichzeitig.

Kaelion sah sie an. Er hat Angst, sagte Aureliane ruhig. Nicht vor Nythera. Vor dem, was Nythera gefunden hat. Vor ihr.

Clarivelle Savanae. Niemand hatte diesen Namen je in einem Machtgespräch benutzt. Er stand in keinem Rudelregister , in keinem Vertrag, in keiner Grenzvereinbarung. Und trotzdem war sie plötzlich der Mittelpunkt von mindestens vier verschiedenen Interessen.

Finde mir alles, sagte Kaelion.

Aureliane: Ich habe es schon gesucht. Es gibt fast nichts. Und das allein ist die Antwort. Die Savanae werden sich vorbereiten, murmelte Aureliane hinter ihm. Dravion wartet auf die Regenzeit, aber er weiß nicht, dass wir bereit sind. Kaelion drehte sich zu ihr, seine Augen glitzerten vor Vorfreude und Dominanz. Die Albiones werden herrschen. Noch bin ich ledig. Meine Gefährtin wird mich finden, und dann wird nichts und niemand zwischen uns stehen.

In der Kilima Steppe beobachtete Draxion die Wächter um Clarivelle. Die Hyänen des Rudels Umbra lauerten im Schatten, warteten auf jede Gelegenheit, Zwietracht zu stiften. Doch Dravion spürte die Gefahr, die von seiner Schwester ausging  eine Macht, die er unterdrücken musste, um Alpha zu bleiben.

Die Bühne war bereitet: Stadt, Luxus, Macht, Rivalität und die Steppe wartete auf den Regen, der die wahre Jagd eröffnen würde. Kaelion und Draxion waren die unangefochtenen Alphamänner. Clarivelle, unsichtbar, aber entscheidend, hielt das Gleichgewicht zwischen Macht und Gefahr in ihren Händen, ohne es zu wissen.
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Kapitel 4 – Der erste Regen
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Der Himmel über der Savannora-Steppe verdunkelte sich. Schwere Wolken rollten heran, als würde die Erde selbst den Atem anhalten.

Dann fiel der erste Tropfen.

Kaelion stand barfuß auf dem warmen Steinboden seiner Terrasse in Savannah Heights. Als das Wasser seine Haut berührte, spannte sich sein Körper augenblicklich an. Jeder Muskel reagierte, als hätte ein uralter Instinkt in ihm gezündet.

Es beginnt, murmelte er.

Hinter ihn trat Aureliane, ihre Stimme ruhig, aber geladen.

Die Regenzeit ist da. Drei Monate.

Kaelion drehte sich langsam zu ihr um. Seine Augen hatten sich verändert dunkler, wilder, tiefer. Dann ruf das Rudel zusammen.

Alle? Sein Blick wurde hart. Jeder. Wer nicht kommt, gehört nicht zu Albiones.

Aureliane war weg. Kaelion blieb allein mit dem Regen. Er hob das Gesicht in den Himmel.

Das Wasser war warm das war immer so, der erste Regen der Saison, temperiert wie ein Atemzug aus der Tiefe der Erde selbst. Es traf seine Haut und löste etwas, das er die gesamten neun Monate davor unter Kontrolle gehalten hatte. Nicht mit Anstrengung das war das Falsche daran. Mit Selbstverständlichkeit. So wie man natürlich atmet, ohne darüber nachzudenken. Und jetzt, mit dem ersten Tropfen, hörte das Selbstverständliche auf.

Sein Herzschlag veränderte sich. Tiefer. Gleichmäßiger. Die Frequenz eines Wesens, das größer ist als ein Mensch. Und das Ziehen dieses Ziehen aus dem Brustkorb in Richtung Südosten, das er in den letzten Wochen so oft ignoriert hatte wie einen Gedanken, der zur falschen Zeit kommt wurde jetzt mit dem Regen zum Zug. Nicht wie ein Wunsch. Wie ein Kompass.

Er ließ es zu. Zum ersten Mal vollständig.

Es zog Südost. In Richtung Kilimasteppe . In Richtung des Herrenhauses, das auf seiner Karte nur ein kleines Rechteck war.

Er ließ es ohne Kommentar stehen und stieg hinunter zum Rudel.

Der Versammlungsraum im Untergeschoss des Albiones Palastes war ein Ort ohne Stadt. Sandsteinwände. Kein Fenster. Im Boden ein Mosaik aus weißen und goldenen Kacheln ein Löwe, der in alle Richtungen gleichzeitig sah. Durch die offene Deckenlüftung drang der Regen als fernes Trommeln herab.

Die Dreiunddreißig standen bereits. Kaelion betrat den Raum als Letzter, weil ein Alpha nie wartet ,er erscheint. Er brauchte kein erhöhtes Podest. Sein Gewicht füllte den Raum anders als das der anderen es legte sich über alle wie atmosphärischer Druck. Nicht unangenehm. Nur unausweichlich.

Die Stadt gehört uns neun Monate im Jahr, sagte er mit tiefer, dominanter Stimme. Aber jetzt... gehört uns die Steppe. Keiner wagte zu sprechen.

Drei Monate. Drei Monate, in denen wir kämpfen, jagen... und unsere Gefährtinnen wählen.

Ein leises, gefährliches Murmeln ging durch die Reihen. Kaelion hob die Hand sofort Stille.

Ich habe noch keine Gefährtin.

Seine Stimme wurde dunkler.

Und ich werde keine schwache wählen.

Sein Blick glitt über alle hinweg.

Wer neben mir stehen will... muss kämpfen.

Er sprach über Draxion. Keine Umschweife.

Sie haben die Grauzone markiert. Ein Bote von Solmara wurde physisch gestoppt Dokumente zerrissen, auf den Boden geworfen. Das ist keine Provokation mehr. Das ist eine Grenzziehung. Wer durch die nördliche Grauzone zieht, macht das jetzt auf Draxion-Recht, und das Draxion-Recht kennt keine Schiedsrichter.

Tessian, jung, zu viel Sicherheit für seinen Rang, hob das Kinn. Draxion ist brutal. Wir sind klug. Das gleicht sich aus. Kaelion sah ihn an. Nur das. Nur dieser Blick. Tessian hielt ihn zwei Sekunden, dann wich er aus. Klugheit schützt dich nicht vor einem Kiefer, der schneller ist als dein Gedanke. Wenn du mit Draxion in der Grauzone auf deine Klugheit wartest, wirst du sie in den Boden spucken. Komm zu mir, wenn du nicht glaubst, dass das stimmt. Kein Murmeln diesmal.

Er sprach über Umbra Noctis kurz und klar: Sie hören mit. Immer. Jedes Gespräch in der Regenzeit, das ihr führt, wenn ihr glaubt, allein zu sein geht davon aus, dass es jemand hört. Nicht mit Ohren. Mit Methode. Und dann, bevor die Versammlung sich auflöste, sprach Aureliane neben seinem Ohr: Umbra Noctis hat heute Morgen Kontakt zu jemandem im Savanae-Territorium aufgenommen. Nicht zu Dravion. Zu jemandem innerhalb des Herrenhauses.

Kaelion antwortete nicht. Aber seine Kiefermuskulatur zog sich für eine Sekunde zusammen und das war, bei ihm, das Äquivalent eines anderen Mannes, der den Tisch umwirft.

Der Regen wurde stärker. Und dann geschah es.

Kaelions Körper spannte sich, seine Muskeln dehnten sich, seine Knochen verschoben sich mit einem leisen, knisternden Geräusch. Sekunden später stand kein Mensch mehr dort.

Sondern ein gewaltiger, weißer Löwe.

Seine Mähne glänzte silbern im Regen, seine Augen brannten golden. Er war größer als jeder andere, mächtiger, gefährlicher eine Naturgewalt.

Die anderen folgten. Albiones war erwacht.
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Während die Albiones die Steppe betraten, blieb ein Ort still.

Die Festung der Savanae.

Dravion stand am Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Der Regen prasselte gegen das Glas, doch sein Blick war nicht auf die Steppe gerichtet... sondern nach unten.

Zu ihr.

Clarivelle.

Sie kniete wieder auf dem Boden. Schrubbte. Wischte. Diente.

Ihre Haare waren leicht feucht vom offenen Fenster, einzelne Strähnen klebten an ihrer Wange. Ihre Haut schimmerte golden im fahlen Licht. Und obwohl sie sich klein machte... lag in ihr etwas, das nicht klein war.

Etwas Gefährliches.

Etwas Mächtiges.

Sie hörte den Regen, bevor sie ihn spürte.

Nicht mit Ohren. Mit etwas darunter einem Sinn ohne Namen, der Energie las wie andere Leute Mimik lasen. Als der erste Tropfen gegen den Fensterrahmen traf und feuchte Luft durch den Spalt zog, antwortete etwas in ihr, das sie nicht gerufen hatte. Eine Welle, die aufstieg. Warm. Alt. Unverhandelbar.

Sie schrubbte schneller.

Als ob Bewegung etwas aufhalten könnte, das in ihr und nicht draußen war.

Clarivelle erinnerte sich an Blut.

An den Abend, als sie vier Jahre alt gewesen war. Das Kinderzimmer mit den weißen Fensterrahmen, die hinterher verbogen waren wie Wachs. Der Holzboden mit den Rissen, die man nie wieder geschlossen hatte. Ihre Mutter, die zu nah gestanden hatte, als die Energie aus Clarivelle herausgebrochen war kein Funke, kein kontrollierbares Aufflackern, eine Welle, die die Luft aus dem Raum gedrängt und alles Weiche in harte Kanten verwandelt hatte.

Das Blut an der Schläfe ihrer Mutter war dunkel gewesen. Tröpfelte auf den weißen Kragen.

Clarivelle hatte Dravion angesehen, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte ansehen sollen. Sie war vier. Sie verstand noch nicht, was sie getan hatte. Und Dravion hatte sie angesehen mit einem Ausdruck, den sie erst Jahre später mit einem Wort belegen konnte.

Entscheidung.

Nicht Schmerz. Nicht Schock. Entscheidung. In dem Moment, mit dem Blut seiner Mutter auf dem Boden, hatte er entschieden.

Und sie hatte es zugelassen, weil sie damals noch glaubte, dass Entscheidungen, die andere für einen treffen, gültig sind, wenn man selbst zu jung ist, um sie selbst zu treffen.

Zwanzig Jahre später schrubbte sie den Boden desselben Hauses. Und der Regen traf das Fenster und sagte: Es ist Zeit.

Sie hörte es nicht. Aber ihr Körper hörte es.

Vorrek stand am Ende des Korridors.

Er stand still, aber diese Art von Stillstand war keine Ruhe es war Aufmerksamkeit, die sich hinter Unbeweglichkeit versteckte. Clarivelle registrierte die Veränderung in der Luft zwischen ihnen, ohne ihn anzusehen: die Art, wie der Raum um ihn herum ein anderes Gewicht hatte als um die anderen Wächter. Vorreks Anwesenheit hatte eine Richtung. Sie war auf sie gerichtet.

Sie zog die Ellbogen enger an den Körper. Hält die Arme nah. Den Kopf gesenkt.

Das Herrenhaus hatte seine eigene Sprache, und Clarivelle sprach sie fließend: Sichtbarkeit war gefährlich. Schreien war verboten. Bitten war sinnlos. Was blieb, war Unsichtbarkeit perfektioniert über zwei Jahrzehnte, bis sie mehr eine Fertigkeit war als ein Instinkt.

Aber heute war die Energie in ihr zu laut für Unsichtbarkeit.

Sie drängte gegen die Grenzen, die sie ihr auferlegt hatte. Und Clarivelle drängte zurück. Mit allem, was sie hatte.

Hör auf.

Seine Stimme schnitt durch den Raum.

Clarivelle erstarrte sofort.

Ja... Bruder?

Langsam ging er auf sie zu. Seine Schritte hallten laut auf dem Steinboden.

Spürst du es? fragte er leise.

Sie schluckte.

Was...?

Er beugte sich zu ihr hinunter, packte ihr Kinn und hob ihren Kopf an.

Den Regen.

Ihr Atem stockte.

Ja... sie spürte ihn. Etwas in ihr zog... rief... brannte.

Ich... ich weiß nicht...

Seine Finger wurden fester.

Lüg mich nicht an.

Sie keuchte leise.

Ich... spüre... etwas...

Dravions Blick wurde eiskalt.

Genau deshalb verlässt du dieses Haus nicht.

Er ließ sie los.

Wenn du die Steppe betrittst... wenn du deine Macht auch nur ansatzweise freisetzt...

Seine Stimme wurde tödlich ruhig.

...dann verliere ich meine.

Clarivelle starrte ihn an. Verwirrt. Ängstlich.

Aber ich will doch gar nicht 

Du willst gar nichts. Er schnitt ihr das Wort ab.

Er richtete sich auf.

Du bleibst hier. Du putzt. Du schweigst.

Dann beugte er sich ein letztes Mal zu ihr.

So wie damals... als unsere Eltern gestorben sind.

Ihr Gesicht wurde blass.

Schuld.

Immer wieder Schuld.

Und sie glaubte es.

Dravion verließ den Korridor. Seine Schritte wurden leiser, leiser, weg.

Und das Herrenhaus war so still, wie es immer war, wenn er gegangen war diese besondere Stille, die nicht Frieden war, sondern Abwesenheit von Erlaubnis.

Clarivelle blieb auf dem Boden. Tuch in der Hand. Kalt.

Aber.

Das war alles. Nur das eine Wort. Kein Satz drum herum. Nur dieses stille, neue, rohe: Aber.

Aber sie war vier gewesen. Vier. Und ein Körper von vier Jahren kann keine Schuld tragen für das, was seine Kraft tut, bevor es gelernt hat, dass es Kraft hat. Das war keine Logik das war eine Tatsache, die tiefer saß als Dravions Worte. Die tiefer saß als die zwanzig Jahre danach.

Sie hatte sie immer gewusst. Nur nie laut gedacht.

Draußen trommelte der Regen auf das Dach. In ihr trommelte etwas, das größer war als Regen.

Sie hob den Blick zum Fenster schmal, zu eng für einen Menschen, aber weit genug für Licht und Wasser und den Geruch der Steppe. Irgendwo da draußen rannten die Rudel. Irgendwo da draußen war eine Welt, die nicht aus Stein und Schweigen bestand.

Irgendwo da draußen bewegte sich etwas in ihre Richtung, das sie noch nicht sehen konnte.

Kaelion.

Der Name war ihr nicht zum ersten Mal durch den Kopf gegangen. Aber zum ersten Mal, in diesem Moment, hallte er anders. Nicht wie ein Name, den die Wachen flüsterten. Wie ein Versprechen, das noch niemand ausgesprochen hatte.

Sie wusste nicht, ob das Hoffnung war.

Aber sie wusste, dass sie es spürte. Und dass spüren  nach zwanzig Jahren des Nicht-Spürens –schon fast genug war.
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Der Regen hatte nicht aufgehört. Er hatte sich verändert.

Was am Anfang wie Wasser gewesen war, wurde jetzt zu etwas Schwererem. Dichter. Als würde jede einzelne Tropfen mehr tragen als nur Feuchtigkeit. Als wäre sie geladen.

Die Steppe antwortete darauf.

Nicht sichtbar. Nicht sofort. Aber spürbar.

Kaelion stand am Rand der Savannora-Steppe, die Füße im nassen Gras, der Blick weit nach vorn gerichtet. Hinter ihm das Rudel. Vor ihm nichts als offene Weite und etwas darunter, das sich bewegte, obwohl es still war. Er atmete ein. Und hielt inne.

Da war es wieder. Dieses Ziehen. Nicht schwächer geworden. Nicht verschwunden. Stärker. Klarer. Südost.

Er schloss für einen Moment die Augen, nicht lange genug, dass jemand es als Unsicherheit hätte deuten können. Nur lange genug, um zu prüfen, ob das Gefühl verschwand, wenn er es ignorierte. Tat es nicht. Es antwortete. Wie etwas, das ihn erkannt hatte. Das war das Neue. Das war das, was er in den neun Tagen vor diesem Abend noch nicht in Worte hatte fassen können, nicht zu sich selbst und nicht gegenüber Benedikt und nicht in den Momenten, in denen er allein am Fenster stand und auf die Karte sah und wusste, dass das kleine Rechteck auf dem Papier kein Rechteck mehr war. Es hatte ein Gewicht bekommen. Eine Richtung. Und jetzt, draußen auf dem Gras, mit dem Regen im Nacken und dem Rudel hinter ihm, antwortete es.

Nicht auf seine Frage.

Auf seine Präsenz.

Als hätte etwas, das er noch nie getroffen hatte, bereits gewusst, dass er kommen würde.

Sein Kiefer spannte sich minimal.

Nicht jetzt.

Nicht vor ihnen.

Er öffnete die Augen.

Bereitmachen, sagte er ruhig.

Keine Lautstärke. Keine Anstrengung. Und doch bewegte sich das gesamte Rudel sofort.

Dreiunddreißig Körper, angespannt, fokussiert, auf ihn ausgerichtet.

Aureliane trat neben ihn.

Nicht hinter ihn.

Neben.

Wie es sich gehörte.

Ihr Blick glitt über die Steppe, dann kurz zu ihm. Sie sagte nichts, aber das Schweigen hatte eine Form. Aureliane war kein Mensch, der schwieg, weil er nichts zu sagen hatte. Sie schwieg, wenn sie wartete. Und was sie jetzt abwartete, war nicht die Verwandlung, nicht der Regen, nicht das Rudel hinter ihnen.

Sie wartete auf ihn.

Du spürst es auch, sagte sie leise.

Keine Frage.

Feststellung.

Kaelion antwortete nicht sofort. Sein Blick blieb vorne, auf der Steppe, die sich in der Dämmerung öffnete wie etwas, das Atem holt. Er kannte diese Weite. Er hatte sie zehn Regenzeiten lang durchquert, hatte jeden Hügel und jede Senke, jeden Grenzstein und jeden Wassergraben, der sich nach dem ersten Regen bildete, in sich gespeichert wie ein Kartograph, der seine eigene Karte ist. Er kannte sie auswendig.

Und trotzdem war heute etwas anders in ihr.

Nicht an der Steppe.

In ihm.

Ich spüre vieles, sagte er schließlich.

Zu kontrolliert. Zu glatt.

Aureliane bemerkte es. Natürlich tat sie das. Sie sagte nichts weiter. Aber sie blieb. Und das war genug.

Benedikt stand drei Schritte hinter ihm, die Mappe in den Händen, die Augen nicht auf Kaelion, sondern auf den Horizont, von dem her der Regen kam. Er hatte heute Morgen einen Bericht gebracht, den er zweimal geprüft hatte, bevor er ihn übermittelte, weil er wusste, dass Informationen, die nicht stimmen, gefährlicher sind als keine Informationen. Draxion hatte vier Trupps in der nördlichen Grauzone. Umbra Noctis hatte sich bewegt, wieder, leise, in Richtung des Savanae-Territoriums. Und Nythera hatte Fragen gestellt, präzisere Fragen als bisher, über eine Signatur, die in keinem ihrer Archive stand.

Kaelion hatte den Bericht gelesen. Einmal. Und dann gefaltet und auf den Tisch gelegt, mit der Sorgfalt eines Mannes, der weiß, dass Papier nicht davonläuft.

Was lief, war er.

Hierher. Zur Steppe. Zur ersten Nacht der Regenzeit.

Und das Ziehen war mitgekommen.

Der Regen wurde stärker.

Und dann passierte es.

Nicht plötzlich. Nicht explosionsartig. Sondern unvermeidlich.

Kaelions Körper spannte sich. Tiefer als Muskel. Tiefer als Knochen. Etwas in ihm verschob sich, als würde ein zweites System übernehmen, das die ganze Zeit darunter gewartet hatte.

Sein Atem veränderte sich. Langsamer. Schwerer.

Sein Herz schlug nicht schneller. Es wurde größer.

Er kannte diesen Moment. Er kannte ihn aus zehn Verwandlungen, kannte den spezifischen Punkt, kurz bevor es begann, wo der Körper aufhörte, ein menschlicher zu sein, und anfing, das zu werden, was er in Wahrheit war. Er kannte
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